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Gewerbliche Berichte. 


Transparente Anilinlacke und das Färben des Glimmers. 
Von Ferd. Springmühl.“) 


Es handelt ſich öfters, beſonders beim Färben des Glaſes 
und Glimmers, der jetzt häufiger ſowohl zu Luxusgegenſtänden 
als auch zu Brillen, Lampencylindern, Ofenthüren ꝛc. gebraucht 
wird, darum, durchſichtige farbige Lacke herzuſtellen, welche bei 
geringer Dicke hinglängliche Intenſität beſitzen. Am beſten eignen 
ſich zu dieſem Zwecke die Anilinfarben, und zwar die Auflöſungen 
derſelben in weingeiſtigen Lacken. Ich -ftellte Löſungen der ver— 
ſchiedenſten Harze und ſeparat Anilinlöſungen dar und erhielt bei 
der Anwendung meiſt ſehr befriedigende Reſultate. Die zu fär- 
benden Gegenſtände müſſen, um ein ſchönes Product zu erhalten, 
vollkommen rein, klar und nicht zu dick ſein. Glimmer wird vor⸗ 
her in die für ihn beſtimmte Faſſung gebracht und ebenſo wie 
das Glas auf 300 C. erwärmt. Das Harz und die Anilin- 
löſungen werden zu der Operation je nach Belieben gewählt und 
dem Bedürfniß angepaßt. In der Regel leiſtet gebleichter 
Schellack die gewünſchten Dienſte, während die Hinzufügung von 
anderen Harzen faſt immer zuläffig, oft ſogar rathſam iſt. Man 
löſt in 90—95procentigen Alkohol bei gelinder Temperatur in 
verſchloſſenen Gefäßen das gepulverte Harz in hinreichender Menge 
auf, filtrirt nach 24 Stunden möglichſt ſchnell durch Asbeſt und 
ſchützt die Löſung vor Luftzutritt. Iſt fie zu dünn geworden, fo 
kann man ſie durch Eindampfen im Waſſerbade leicht bis zu einer 
beliebigen Concentration verdicken. Sandarach, in geringer Menge 
zugeſetzt, erhöht die Elaſticität und Dauerhaftigkeit des Lackes, 
Terpentin und Zerpentindl den Glanz; andere Harze ſind bei 
einzelnen Farben von gutem Einfluß. Die weingeiſtige, concen⸗ 


trirte Farblöſung wird für ſich hergeſtellt und jedesmal vor dem 


Gebrauch dem Lack zugeſetzt. 8 
Anilinviolett wurde in ſtärkſtem Alkohol gelöſt, einige Tropfen 
Eſſigſäure zugeſetzt und mit der Löſung ſchwach erwärmt, wobei 
keine Trübung eintreten darf. Die erhaltene, tief dunkel ge⸗ 
färbte, noch leichtfläſſige Löſung auf Glas und Glimmer gebracht, 
der bis 30° C. erhitzt war, und das Product einer mäßigen 


Temperatur (20 bis. 250), audagiebt,, bis der Lack astrocknet. war., 


*) Vergl. Muſterzeitung, Zeitſchrift f. Färberei 1871. 
E 


gab eine klare und geſchmeidige, zugleich ſehr intenſive Farbſchicht, 
welche durch Waſſer und Luft nicht beeinflußt wurde. 

Anilingelb gab, auf durchſichtigen Gegenſtänden in gleicher 
Weiſe angewendet, eine zu wenig intenſive Farbe, welche durch 
das nochmalige Auftragen auf Koſten der Gleichmäßigkeit etwas 
verſtärkt werden konnte. 

Anilinblau läßt ſich auf verſchiedene Weiſe herſtellen. Schon 
durch Kochen einer rothen fuchſinhaltigen Schellacklöſung mit koh⸗ 
lenſaurem Natron erhält man einen blauen Lack, der jedoch zum 
Färben von Glas und Glimmer ſich nicht als geeignet erwies; 
durch das Trocknen ſchrumpfte der Ueberzug zuſammen, was durch 
das kohleuſaure Natron und deſſen Waſſergehalt hauptſächlich her⸗ 
vorgerufen wurde. Auch die fuchſinhaltige Schellacklöſung allein 
nach. dem Auftragen auf der Platte erhitzt, verwandelt ſich in 
Blau, weil jedoch die Durchſichtigkeit durch viele kleine Bläschen, 
welche durch das Erhitzen entftehen, beeinträchtigt wirv. Es iſt 
daher, um einen ſchönen blauen Ueberzug, der bei Brilleugläſern 
oft ſehr erwünſcht ift, zu erhalten, am zweckmäßigſten, das reine, 
käufliche Anilinblau in dem Lack gelöſt anzuwenden. 

Anilinroth (Fuchſin) erzeugt, fe lange es keiner hohen Tem⸗ 
peratur ausgeſetzt wird, mit Schellacklöſung einen prächtigen und 
vollkommen durchſichtigen Ueberzug, der durch Zuſatz von Gummi⸗ 
Gutti eine größere Beſtändigkeit erhält. Beim Fuchſin find an⸗ 
dere Harze, wie Sandarach, Terpentin ꝛc., in alkoholiſcher Lö⸗ 
ſung ſehr zu empfehlen. 7 . 

Zinanilin, aus Fuchſin und falpetriger Säure dargeſtellt, 
ließ ſich, da es in Alkohol leicht löslich iſt, in gleicher Weiſe zu 
gelben Lacken verwenden, durfte aber nicht über 100° C. erhitzt 
werden. e 
| Anilinbraun wollte mir keinen gleichmäßigen und durch⸗ 
ſichtigen Ueberzug geben, welche Harze ich auch anwenden mochte, 
was wohl theils daran lag, daß mir kein reines Anilinbraun zu 
Gebote ſtand. 5 

Anilingrün (das tanninſaure Grün) in Alkohol gelöſt und 
in nicht zu großer Menge dem Yale zugẽſetzt, brachte einen 

glänzend hellen und dauerhaften, — Corallin, einen gegen Licht 
nicht beſtändigen Ueberzug hervor. 
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Emeraldin und Aethylroſanilingrün werden am beſten ftets 
vor dem Gebrauche aufgelöſt und mit concentrirtem Lacke in Be- 
rührung gebracht. j 

Man kann fo fat alle Theerfarben zur Lackbereitung ver- 
wenden, wobei man nur auf deren Reinheit und einen nicht zu 
hohen Waſſergehalt zu achten hat. Die Farbholzextracte und 
ſonſtigen Farbſtoffe eignen ſich alle ſchlechter als die Anilinfarben 
zu dem genannten Zwecke; bei einigen, z. B. dem Indigo, ſtehen 
ſogar offenbare Hinderniſſe der Anwendung im Wege. 

Auffallend ſchöne Farbſchichten auf Glas und Glimmer er⸗ 
hielt ich mit gefärbten Löſungen der Schießbaumwolle in Aether. 
Die Schießbaumwolle, gut gereinigt und vollkommen ſäurefrei, 
löſt ſich, wenn ſie in der geeigneten Art dargeſtellt iſt, in Aether 


(dem Weingeiſt zugefügt wird) vollkommen auf und hinterläßt beim. 


Verdampfen des Aethers auf” einer Glimmer- oder Glasplatte 
eine durchſichtige, je nach der Concentration der Löſung dicke 
Haut. Der Farbſtoff, wozu ich nur Anilinfarben verwenden 
konnte, wird in Aether und Alkohol zu einer concentrirten Lö— 
fung aufgelöft und in nur geringer Menge dem Collodium zuge⸗ 
ſetzt. Die Collodiumhaut iſt beſonders bei Zuſatz von etwas 
Terpentinöl ſehr elaſtiſch und kann, wenn die Platte vor dem 
Auftragen kalt war, compact abgelöſt werden, worauf man das 


farbige Häutchen in Figuren (Carreaus, Kreiſe ꝛc.) ſchneiden und 
alsdann wieder mit farbloſem Gummi auf durchſichtige Gegen⸗ 


ſtände kleben kann. Aetzt man Glas oder Glimmer vorher, ſo 
haftet das Collodiumhäutchen ſehr feſt, wobei allerdings die Durch— 
ſſichtigkeit verloren geht. Durch Aetzen einzelner Stellen oder 
Figuren in der Platte kann man auf dieſe Weiſe gefärbte Glas⸗ 
oder Glimmerbilder erhalten, indem die geätzten Stellen nur 
durchſcheinend, die nicht geätzten durchſichtig ſind. Man über⸗ 
zieht zu dieſem Zwecke die Tafel mit dünnem Wachs oder mit 
dem ſogenannten Kupferſtecherfirniß, legt die zu ätzenden Stellen 
mit einem ſtählernen Stifte frei und bringt ſie, ſo vorbereitet, 
ig einen verſchloſſenen Bleikaſten oder auf eine Platinſchale, auf 
deren Boden ſich gepulverter Flußſpath und Schwefelſäure zur 
Entwickelung der Fluorwaſſerſtoffſäure befinden. Nach einigen 
Stunden entfernt man die Wachsſchicht, reinigt die Platte mit 
Aether und Alkohol und lackirt. Iſt eine Operation mißlungen, 
ſo kann man natürlich mit dem Löſungsmittel der Harze den Lack 
wieder entfernen und von Neuem auftragen. 

Die im Handel in der letzten Zeit aufgekommenen ſoge⸗ 
nannten Prachtlacke ſind größtentheils ſolche mit Anilin gefärbte 
weingeiſtige Harzlöſungen und werden vom Publikum viel zu 
theuer bezahlt. 
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Phosphorbronze. 


Schon ſeit geraumer Zeit weiß man, daß beim Schmelzen 
der Bronze die dabei ſtattfindende Oxydation nachtheilig wirkt 
und man hat daher ziemlich allgemein das Umrühren der ge- 
ſchmolzenen Legirung mit friſchem Holze eingeführt, wodurch ſo⸗ 
wohl eine gleichförmigere Miſchung der Beſtandtheile, als auch 
eine theilweiſe Reduction des etwa beim Schmelzen zuerſt gebil⸗ 
deten Oxydes herbeigeführt wurde. Doch erwies ſich dieſes Ver⸗ 
fahren in der letzteren Richtung als unzulänglich und man war 
daher bemüht andere reducirende Agentien anzuwenden. Unter 
dieſen wurde auch das Zink verſucht, welches nur als ſehr leicht 
oxydirbares Metall dem gebildeten Zinnoryd den Sauerſtoff ent- 
zog und hierbei ein ſehr leichtes, auf der Oberfläche der Legi⸗ 
rung ſchwimmendes Oxyd lieferte. Durch die Flüchtigkeit des 
Metalles iſt jedoch die Wirkungsweiſe deſſelben eine ungleich— 
förmige. Es mußten demnach andere Subſtanzen in den Kreis 
der Verſuche gezogen werden, wobei man denn auch auf den 
Phosphor verfiel. 

Die Anwendung des Phosphors als Desoxidationsmittel ſoll 
ſtets ſehr gleichartige Reſultate geben. Die fortgeſetzten Verſuche, 
welche hierüber angeſtellt werden, haben jedoch zur Erkenntniß 
der außergewöhnlichen und unerwarteten Eigenſchaften geführt, 
welche die Bronze durch den Zuſatz von Phosphor erhält. 

Die Farbe der Legirung wird viel wärmer und dem roth 
karatirten Golde ähnlich, das Korn des Bruches wird dem des 
Stahles ähnlich, die Elaſticität ſteigt um 80%, die abſolute 
Feſtigkeit um 170%, 

Nach den von Montefiöre und Künzel gemachten Verſuchen 
gab die mit Phosphor geſchmolzene Bronze nach dem langſamen 
Erkalten ungleich günſtigere Reſultate als die gewöhnliche, und 
zwar verhielt ſich der abſolute Widerſtand wie 274: 100. 

Die Härte der Phosphorbronze iſt ſo bedeutend, daß die 
zur Bearbeitung gewählten Inſtrumente aus beſonders hartem 
Stahle angefertigt ſein müſſen. Die geſchmolzene Legirung iſt 
ſehr dünnflüſſig, dringt gut in alle Details der Formen, und 
wiewohl der Schmelzpunkt der Legirung nicht bedeutend von dem 
der gewöhnlichen Bronze abweicht, ſo kann doch bei niedrigerer 
Temperatur gegoſſen werden, da die Maſſe dünnflüſſig iſt. 

Alle von den Entdeckern der Legirung angegebenen Daten 
über die Feſtigkeit der Legirung wurden durch gewiſſenhafte Ver⸗ 
ſuche, welche an cylindriſchrn Stäben von 10 Zoll Länge und 


von 1 Quadratzoll Querſchnitt mit Hilfe der hydrauliſchen Preſſe 


ausgeführt wurden, erhoben. 

Die einzelnen Barren wurden analyſirt, und nachdem die 
chemiſche Zuſammenſetzung und Dichte feſtgeſtellt war, zerriſſen, 
die Verlängerung der Barren unter Einwirkung der Preſſe von 


500 zu 500 Kilogr., die bleibende Verlängerung von 2000 zu 
2000 Kilogr. conſtatirt. 

Endlich wurden auch aus beiden Legirungen Geſchütze und 
zwar Sechspfünder angefertigt, welche durch Ueberladung erprobt 
wurden. Hierbei erwies ſich die Phosphorbronze der gewöhn— 
lichen Legirung ſo überlegen, daß die daraus gegoſſenen Geſchütze 
bereits außer Gebrauch geſetzt werden mußten, während die aus 
Phosphorbronze noch brauchbar waren. 

Beſonders geeignet ſcheint die neue Legirung zur Herſtellung 
gewiſſer Beſtandtheile an den Handwaffen, wie dies beſonders 
durch die Einführung derſelben in den belgiſchen Waffenfabriken 
zur Erzeugung der Comblain⸗Gewehre erwieſen wurde. Die mit 
ſolchen Waffen zu Lüttich ausgeführten Schießverſuche fielen, trotz 
der bedeutenden Ueberladung (man hatte nämlich die Ladungen 
in verſchiedenen Abſtufungen von 5 Gramm Pulver und 1 Kugel, 
bis zu 30 Gramm Pulver und 15 Kugeln vorgenommen) ſehr 
befriedigend aus. Nach einer Zeitungsnotiz werden in Belgien 
von einer, unter dem Vorſitz des Grafen von Flandern tagenden 
Commiſſion Verſuche über die Verwendbarkeit der Legirung zu 
Cavallerie⸗Carabinern abgeführt; man denkt ſogar daran, dieſelbe 
ſtatt des Gußſtahles zu Geſchützen zu verwenden, die eben ſo 
ausgezeichnet ſein ſollen, als die von Krupp erzeugten. 

Gillieaux, Hüttenmeiſter zu Charleroi, hat bei einem mächtigen 
Walzwerke Lager im Gewichte von 160 Kilogramm pr. Stück 
eingeſetzt, die trotz des fortwährenden Betriebes des Walzwerkes 
durch 6 Monate keinen Schaden gelitten haben. Einen gleichen 
Erfolg erzielte die Firma Blondiaux zu Ly⸗le-Chäteau. Bei den 
Hochöfen von Ongrse hatte man einen, oft an andern Orten be⸗ 
obachteten Uebelſtand bemerkt, nämlich die Oxidation der Bolzen 
an den Dampfeyliudern; man erſetzte fie durch andere, die aus 
Phosphorbronze erzeugt waren und ſich vollkommen widerſtands⸗ 
fähig zeigten. Auch denkt man daran bei den Dampfmaſchinen 
alle jene Theile der Kolben, welche einer ſtarken Reibung unter- 
worfen ſind, aus dieſem Materiale zu erzeugen, indem die Rei⸗ 
bung der Bronze auf Guß eine geringere iſt. Es follen Ver⸗ 
ſuche angeſtellt werden, die neue Bronze zur Conſtruction von 
Autoclaven und anderen Dampfapparaten ſtatt Eiſenblech zu be⸗ 
nützen, auch ift die Herſtellung von Glocken aus dieſem Materiale 
zuläſſig, indem der Schall ein ſehr klarer iſt. 

Die neue Bronze iſt außerdem wegen ihres warmen Farb⸗ 
tones und ihrer Härte beſonders geeignet zur Herſtellung von 
Statuen, Schmuck und Decorationsgegenſtänden. Als weſentlicher 
Vortheil iſt hervorzuheben, daß man der älteren Bronze durch 
Umſchmelzung mit einer kleinen Menge Phosphor die früher er- 
wähnten ausgezeichneten Eigenſchaften ertheilen kann. 

(N.⸗öſterr. Gewerbebl.) 
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Die Glasverjilberung: 
Von Krippen dorfi in Aarau. 


Bei Verſuchen über neue Unterlagen für die Collodionbilder 
iſt der Verf. auch auf die Bothe'ſche Glasverſilberung geſtoßen, 
und da er dabei mit mancherlei Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, 
ſo findet er ſich veranlaßt, auf dieſes Verfahren in einer für den 
Nichtchemiker mehr verſtändlichen Weiſe noch einmal zurückzukom⸗ 
men, um ſo mehr, als das photographiſche Laboratorium faſt alle 
hierzu gehörige Utenſilien beſitzt und die neuen Erfahrungen wie⸗ 


und ſo weit mit Waſſer verdünnt, daß auf 1 Grm. Silberſalz 
100 Kubikceutimeter Löſung entſtehen. 
Für den Nichtchemiker empfiehlt der Verf. folgende Formel: 
900 Kubikcentimeter deſtillirtes Waſſer werden mit 80 Kubifcens 
timetern der Silberlöſung aus Nr. 4 (1:8) vermiſcht und hier⸗ 
zu werden 100 Tropfen der Löſung von Aetzammoniak (3) geſetzt. 
3) Der Verſilberungsprozeß. Gleiche Raumtheile 


der die Erfahrungen auf dem Gebiete der Photographie unter- e | 
* Er benierkt dabei, daß die nachfolgende Methode nichl 
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ſtützen. 
genau die des Hrn. Dr. Bothe, ſondern derſelben vom Hrn. Prof. 
Böttger in Frankfurt a. M. mit einigen Veränderungen nachge⸗ 
bildet iſt. (Photogr. Archiv 1871.) 

Die Etiquetten der zur Glasverſilberung erforderlichen 
Gläſer lauten wie folgt: 

1) Seignetteſalz, d. i. weinſaures Kali⸗Natron. 

2) Seignetteſalz⸗Löſung. 1 Gramm Seignetteſalz auf 50 
Gramm deſtillirtes Waſſer. 

3) Aetzammoniak-⸗Löſung. 50 Kubikeentimeter. 

4) Silbernitrat⸗Löſung, 1:8. Alte Silberbäder find eben⸗ 
falls verwendbar. Außerdem ſind erforderlich: 

5) Ein Kochfläſchchen von ca. 1000 Kubikcentim. Inhalt zur 
Repuctionsflüſſigkeit. 

6) Ein dergleichen ganz gleiches zur Verſilberungsflüſſigkeit. 

Mit Hilfe der angegebenen chemiſchen Ingredienzien werden 
nun die beiden Hauptflüſſigkeiten, nämlich die Reductionsflüſſigkeit 
(1) und die Verfilberungsflüſſigkeit (2), in den unter 5) und 6) 
bezeichneten Kochflaſchen auf folgemdem Wege dargeſtellt. 

1) Die Reductiousflüſſigkeit. 900 Kubikcentimeler 
(Gramm) deſtillirtes Waſſer werden in dem unter 5 erwähnten 
Kolben mit 90 Kubikeentimetern der Seignetteſalz⸗Löſung (2) ge⸗ 
miſcht und die Miſchung auf einem eiſernen Defhen oder Küchen⸗ 
herde in ſtarkes Kochen gebracht. Mit dem Aufwallen der ganzen 
Flüſſigkeit, wobei eine ſtarke Dampfbildung ſtattfinden wird, 
tröpfelt man aus Flaſche 4 20 Kubikcentimeter Silbernitrat⸗ 
Löſung hinzu; man wird bemerken, daß die ganze Löſung ſich 
ſchwärzt. Man läßt die Flüſſigkeit noch ca. 10 Minuten heftig 
kochen und hat dann die fertige Reductionsfluſſigkeit, in welcher 
ſich eine neue Silberverbindung, das jogenannte „oxyweinſaure 
Silberoxyd“ gebildet hat. Dieſe Flüſſigkeit läßt ſich beliebig 
lange aufbewahren, ja ſcheint durch das Alter noch zu gewinnen. 
Es verbleibt dieſelbe in dem bezeichneten Kochfläſchchen, welches 
zur Vermeidung empfindlicher Irrthümer mit 1 zu bezeichnen iſt. 
Bei dem Gebrauche muß die Flüſſigkeit ſelbſtverſtändlich durch 
Fließpapier filtrirt werden. 

Bei ſeinen erſten Verſuchen ſcheiterte der Verf. in der Her⸗ 
ſtellung einer ſicher wirkenden Reductionsflüſſigkeit wahrſcheinlich 
aus dem Grunde, daß er ſich ſtatt eines Kolbens einer flachen 
Schale bediente, in welcher die zum Kochen erforderliche Tempe⸗ 
ratur wegen der ziemlich hohen Lage von Aarau zu gering war, 
um das oxryweinſaure Silberoxyd gehörig zu bilden. Erſt ſeit 
er ſich eines Kolbens bediente, in welchem die Löſung eine höhere 
Waſſerſäule bildet, und es alſo einer höheren Temperatur be⸗ 
darf, bis ſelbige in das Kochen geräth, ſind ſeine Verſilberungen 
mit Sicherheit gelungen. . 

2) Die Verſilberungsflüſſigkeit. Die von Dr. 
Bothe gegebene Vorſchrift lautet: Salpeterſaures Silberoryd wird 
in Waſſer gelöſt und nach und nach ſo lange mit Ammoniak⸗ 
waſſer verſetzt, bis der entſtandene braune Niederſchlag faſt voll⸗ 
ſtändig wieder verſchwunden iſt, darauf man die Flüſſigkeit filtrirt 


der Flüſſigkeiten 1 und 2 werden ſorgfältig und einzeln filtrirt, 


hierauf in einer Euvette zufammengegoſſen und die gut geputz 
Glasplatte eingebracht. Schon nach ca. 10 Minuten findet ei 
Zerſetzung des Gemiſches ſtatt, indem ſich unter Schwärzung de 
ſelben rein metalliſches Silber auf der Platte niederſchlägt. Da 
Einbringen der Platte, ſowie das Putzen derſelben findet geng 
wie beim photographiſchen Prozeſſe ſtatt, indem ſonſt unrege 
mäßige Linien entſtehen oder ungleichmäßige Silberablagerur 
ſtattfindet. Durch Wärme und directes Sonnenlicht wird de 
Prozeß begünſtigt, durch Kälte und Dunkelheit verzögert. Schlief 
lich wird die Platte wieder aus der Cuvette gehoben, mit reine) 
Waſſer abgeſpült, getrocknet, lackirt und mit irgend einem ſchützei 
den Hintergrunde verſehen. Was die Menge der zu verwende 
den Flüſſigkeiten anlangt, ſo darf man nicht zu haushälterif 
verfahren und muß die Miſchung auf der Platte 2 bis 3 Mill 
meter hoch ſtehen laſſen. Verdünnt man die Flüſſigkeiten m 
Waller oder verwendet man zu geringe Mengen, jo wird d 
Silberſchicht ſehr dünn und durchſcheinend. Als Lack kaun ma 
jeden Negativlack verwenden. 

Die abgegoſſene Flüſſigkeit enthält immer noch 50 bis 6 
Procent der verwendeten Silbermenge; ſie wird alſo filtrirt ur 
das Silberſalz durch Zutröpfeln von Salzſäure als Chlorfilb 
ausgefällt. 

Hohlgläſer, z. B. Reagensgläſer, werden verſilbert, inde 
man fie einfach mit den Löfungen 1 und 2 in der angegebene 
Weiſe anfült und ſtehen läßt. 

Zur Verſilberung der inneren Fläche großer Glaskugeln wir 
man nur kleine Mengen auf einmal eingießen, damit die Inne 
| feite gleichmäßig benegen und fo lange drehen, bis die erſte dünt 

Silberſchicht entſtanden iſt. Nach einer zwei- oder dreimalige 
Wiederholung dieſes Verfahrens hat man mit wenig Koſten en 
große Glaskugel verſilbert, welche das Atelier nicht blos zier 
ſondern auch bei der Beleuchtung der Perſon die Stelle de 
Spiegels vertreten kann. 

4) Die Zukunft der Silberſpiegel. Die einfad 
und leichte Darſtellung der Silberſpiegel führt von ſelbſt auf de 
Gedanken, ſolche in größerer Menge geſchäftsmäßig herzuſtellet 
Es leiden aber alle dieſe Spiegel an dem gemeinjamen Fehle 
daß ſie ein mehr gelbliches Bild erzeugen und deswegen mit de 
Queckſilberſpiegeln nicht concurriren können; auch dürfte bief 
Fehler, weil er in der Natur des Silbers liegt, ſchwerlich je z 
vermeiden ſein. Der Verſuch, Spiegel mit ganz dünner Silbe 
ſchicht nachträglich galvanoplaſtiſch zu verkupfern, zu verſilbert 
zu vergolden, iſt von dem Verf. mit allen möglichen Modifice 
tionen angeſtellt worden, ohne daß er je zu einem befriedigende 
Reſultate gelangt wäre. Doch liegt nach dieſer Richtung weni 
ſtens die Möglichkeit, ſelbſt die Wahrſcheinlichkeit vor, dieſe 
ſchöne Verfahren noch weiter auszubilden. Als Unterlage fü 
Collodionbilder werden die chemiſch erzeugten Silberſchichten nu 
eine untergeordnete Bedeutung haben, indem das Kreidepapier bi 
jetzt noch unerreicht iſt. Dagegen können die Verſilberungsflüſſit 
keiten 1 und 2 möglicher Weiſe auch zur Verſtärkung des Nege 
tivbildes dienen. 


Desinfections⸗Verſuche von Watercloſet⸗Gruben, Hof- und Straßengoſſen Berlins, 


Dr. Ziurek hat gleichzeitige Verſuche mit nichtdesinficirten und 
desinficirten Stoffen der oben angegebenen Oertlichkeiten angeſtellt, 
die Vorgänge dabei beobachtet und die Ergebniſſe mit einander ver⸗ 
glichen. Es wurde der Inhalt von Sammelgruben und Straßen⸗ 


goſſen chemiſch und mikroſkopiſch unterſucht, in nicht desinficirte 
Zuſtand den natürlichen Zerſetzungsprozeſſen überlaſſen und dere 
Ergebniſſe in entſprechenden Zeiträumen analytiſch⸗chemiſch un 
mikroſkopiſch controlirt; ferner wurde derſelbe Inhalt desinficir 
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in gleicher Weiſe beobachtet, die Reſultate mit einander verglichen 
und die für die Sanitätspolizei erreichbaren Zwecke und Ziele 
der Desinfection daraus gefolgert und endlich einige größere 
Desinfections-Verſuche mit Sammelgruben-Inhalt ausgeführt. 
Dieſer letztere, neben Küchenabfällen zumeiſt aus feſten menſch⸗ 
lichen Excrementen und Harn beſtehend, unterliegt in verhältniß— 
mäßig kurzer Zeit bei mittlerer Sommertemperatur Gährungs— 
und Fäulnißprozeſſen, welche mit Bildung von niedrig organiſir— 
ten pflanzlichen und thieriſchen Organismen und geſundheitsſchäd— 
lichen Gaſen einhergehen. Aufgabe der Desinfection iſt es daher, 
dieſe Erzeugung ſchädlicher Organismen und Stoffe zu verhindern 
oder wenigſtens aufzuhalten. Bezüglich genauer Anhaltspunkte 
für die Menge der zu desinficirenden Subſtanzen, ſpeciell in 
Berlin, ergab ſich folgendes Reſultat: Die 700,000 Einwohner 
geben, pro Einwohner täglich 100 Gramm Excremente und 1 Liter 
Harn angenommen, ein jährliches Quantum von ca. 500,000 Einr. 
Ereremente und 250 Millienen Liter — 5 Millionen Centuer 
Harn. Ein Haushalt von 5 Perſonen entleert täglich durch— 
ſchnittlich 40 Liter Spülwaſſer und Küchenabganz in die Hof— 
goſſen, das aus dieſen aus dieſen auf die Straße fließt; iſt eine 
Waſſerleitung im Haufe, fo wird die Menge der entleerten Spül⸗ 
waſſer noch größer ſein; indeß jenes Quantum als Minimum 
auf ſämmtliche Haushaltungen Berlins übertragen ergiebt eine 
jährliche Menge von ca. 1533 Millionen Liter — 30—31 Millio- 
nen Centner Spülwaſſer und Küchenabgänge. — Die Desinfections⸗ 


Verſuche wurden mit Chlorkalk, Uebermanganſäure, Carbolſäure, 
Eiſenvitriol, Kalk, Gyps und Kohle ausgeführt. Die desinficir— 
ten Stoffe waren neben den menſchlichen Auswurfſtoffen, Hof— 
goſſen⸗, Watercloſetgruben- und Straßengoſſen-Inhalt, und wurde 
bei den Verfuchen ein beſonderer Werth darauf gelegt, klare, 
filtrirbare Löſungen, reſp. leicht trennbare, feſte Stoffe als Rück⸗ 
ſtand zu erhalten und nicht blos die momentanen Erfolge der 
Desinfectionsmittel, ſondern hauptſächlich deren Nachhaltigkeit zu 
conſtatiren, im Vergleiche zu den Preisverhältniſſen. Die bisher 
gewonnenen Reſultate ergaben, daß keines der angewendeten Des— 
infectionsmittel die abſolute Verhinderung der Entſtehung von 
Föulnißprozeſſen und von geſundheitsnachtheiligen Producten der— 
ſelben bewirkt, namentlich bei der gewöhnlichen Conſtruction der 
Sanmelgruben. In ſauitätspolizeilicher Hinſicht zufriedenſtellende 
Zuſtände des Inhaltes von Sammelgruben u. ſ. w. find nur zu 
erreichen, wenn nächſt der Auordnung der Desinfection des In— 
haltes auch die Conſtruction der Sammelgruben geäudert wird 
und zwar in der Weiſe, daß die Trennung der feſten Stoffe von 
den flüſſigen, deren leichte Desinficirung und Entfernung bekannt 
iſt, Strenge ſtattfindet und vor dem Austritte des Inhalts in die 
Straßengoſſen und Canuäle (aus den ſogenaunten zweiten Sammel— 
gruben) die Filtration deſſelben mittels einfacher Apparate bewirkt 
wird. Weitere Beobachtungen in dieſer Richtung ſollen von 
Dr. Ziurek angeſtellt werven. (A. a. O.) 


Die Veränderungen, welche die Steinkohlen beim Lagern an der Luft erleiden. 
(Schluß.) 


Die in früheren Nummern unſerer Gew.⸗Ztg. gegebenen Mit⸗ 
theilungen wollen wir im Folgenden durch einen Bericht über den 
Schluß der Arbeit von Richters ergänzen („Dingler's Pol. Journ.“, 
Bd. 196, S. 317). Es werden darin die Ergebniſſe der im La— 
boratorium angeſtellten Beobachtungen benutzt, um Aufklärungen 
über die Verwitterung der Steinkohlen zu geben. Es iſt dabei 
vielfach nur nöthig, den bisher gewonnenen Reſultaten einen ſpe⸗ 
ciell auf die Verwitterung paſſenden Ausdruck zu geben. 

An die Spitze ſtellt R. den Satz: „die Verwitterung der 
Steinkohlen iſt die Folge einer Aufnahme von Sauerſtoff, wel⸗ 
cher einestheils einen Theil des Kohlenſtoffes und Waſſerſtoffes 
zu Kohlenſäure und Waſſer oxydirt, anderntheils direct in die 
Zuſammenſetzung der Kohle eintritt.“ Eine Beweisführung, daß 
die Verwitterung nur durch den atmoſphäriſchen Sauerſtoff be— 
wirkt werde, hält R. für unnöthig und beleuchtet ſogleich die bei 
ihr hervortretenden verſchiedenen Momente. Wir finden dies in 
vier Hauptſätzen ausgeſprochen. 

1. „Der Verwitterungsprozeß beginnt mit einer Abſorption 
von Sauerſtoffgas. Erwärmen ſich in Folge dieſes oder eines 
anderen Vorganges die Kohlen während der Lagerung, ſo tritt 
nach Maßgabe der Temperaturerhöhung eine mehr oder weniger 
energiſche chemiſche Reaction des Sauerſtoffes auf die verbrenn- 
liche Subſtanz der Kohlen ein, andernfalls verläuft der Oxyda⸗ 
tions⸗(Verwitterungs⸗) Prozeß jo langſam, daß ſich in der Mehr⸗ 
zahl der Fälle die innerhalb Jahresfriſt eintretende Veränderung 
techniſch oder analytiſch kaum feſtſtellen läßt.“ 

Verſuche von Richters an Waldenburger Kohlen ergaben in 
Uebereinſtimmung mit denen von Grundmann an oberſchleſiſchen 
und von Reder an Schaumburger Kohlen, daß, wenn bei der 
Lagerung keine Temperaturerhöhung eintritt, auch Gewicht und 
Eigenſchaften der Kohlen unverändert bleiben. Wenn aber in 
den Halden eine Erwärmung ſtattfand, ſo wurde eine Gewichts⸗ 
vermehrung beobachtet (nach 12 Monaten bis zu 3,38 Proc., Re⸗ 
der), während die Coaksausbeute bedeutend abnahm und die Bad- 
fähigkeit in einzelnen Fällen ganz verloren ging. Die Analyſen 
Grundmann's beweiſen, daß hierbei dieſelben Vorgänge ſtattfinden, 
wie ſie nach dem früher Mitgetheilten beim ſchwachem Erhitzen 
kleiner Proben von Richters beobachtet ſind. 

Daß Kleinkohle mehr der Verwitterung unterliegt als Stück— 
kohle, darf man nur in ſoweit aus der größeren Oberfläche der 
erſteren erklären, als dieſe anfänglich eine größere Lebhaftigkeit 
der Sauerſtoffabſorption verurſacht, welche dann eine bedeutendere 
Erwärmung und mithin eine ſtärkere Verwitterung zur Folge hat. 


„Tritt in Folge günſtiger natürlicher Verhältniſſe oder der An⸗ 
wendung zweckmäßiger Mittel keine Erwärmung ein, ſo wird die 
Kleinkohle kaum minder gut und lange der Verwitterung wider— 
ſtehen als Stückkohle.“ 

2. „Die Feuchtigkeit als ſolche hat keinen direct begünſtigen— 
den Einfluß auf die Verwitterung. Gegentheilige Beobachtungen 
werden ſich immer auf den Unſtand zurückführen laſſen, daß 
manche, beſonders an leicht zerſetzbarem Schwefelkies reiche, oder 
in Berührung mit Waſſer bald zerfallende Kohlen ſich unter glei- 


chen Verhältniſſen in feuchtem Zuſtande ausnahmsweiſe raſcher 


erhitzen als im trockenen.“ Dieſen Satz leitet Richters nicht nur 
aus ſeinen Beobachtungen im Laboratorium, ſondern auch aus 
Verſuchen im Großen ab. Die während eines Jahres oder neun 
Monaten in der Halde gelagerten, den atmoſphäriſchen Nieder: 
ſchlägen ununterbrochen ausgeſetzt geweſenen, aber nicht warm ge⸗ 
wordenen Kohlen haben ſich nachweisbar nicht mehr verändert, 
als die an einem lufttrockenen Orte aufbewahrten. Der Einfluß 
der Feuchtigkeit auf die Verwitterung iſt lediglich davon abhängig, 
ob dieſelbe zur Erwärmung beiträgt oder nicht. Hiermit ſtehen 
die von Thomſon gemachten Mittheilungen über die Verwitterung 
der Neweaſtlekohlen („Dingler's Polytechn. Journ.“, Bd. 178, 
S. 161) in Uebereinſtimmung. 

3. „So lange die Temperaturerhöhung gewiſſe Grenzen (170 
bis 1900) nicht überſteigt, treten bei der Verwitterung bemerkens⸗ 
werthe Gewichtsverluſte nicht ein; das bekannte Verhalten der 
Kohle zum Sauerſtoff läßt vielmehr geringe Gewichtszunahmen 
annehmbar erſcheinen“, wie ſie von Reder conſtatirt worden ſind. 
Hiermit bezeichnet Richters ſeinen Standpunkt in der Controverſe 
über die von Grundmann aus ſeinen Analyſen abgeleiteten Re⸗ 
ſultate und der in Widerſpruch mit denſelben ſtehenden Beobach⸗ 
tungen Reder's. Er ſagt an der bezüglichen Stelle: „die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit der von Grundmann angegebenen großen Gewichts⸗ 
verluſte (während des Lagernd der Kohlen) läßt ſich von einem 
doppelten Geſichtspunkte betrachten und beurtheilen; einerſeits 
legt ſich uns die Frage vor, ob bei dem bekannten Verhalten der 
Kohlen zum Sauerſtoff ſolche Gewichtsverluſte überhaupt möglich 
erſcheinen, und andererſeits, ob dieſelben in den praktiſchen Er— 
fahrungen der Kohlenconſumenten und Producenten ihre Beſtätigung 
finden. Bei aller freudigen Anerkennung der vielfachen Verdienſte 
Grundmann's um die Kenutniß der Verwitterungserſcheinungen 
glaube ich dieſe Frage dennoch beſtimmt verneinen zu ſollen. Beim 
Erhitzen der Kohlen werden Kohlenſäure und Waſſer gebildet und 
Sauerſtoff aufgenommen; das Gewicht nimmt hierbei nicht ab, 
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fondern zu. Dieſe Thatſache erklärt die Beobachtungen Varren⸗ 


trapp's, ſie läßt die von Grundmann conſtatirten Veränderungen 


der Kohle durch die Verwitterung verſtändlich und mit den Re— 
fultaten der im Kleinen erhaltenen Verſuche (Richters) vollkom⸗ 
men übereinſtimmend erſcheinen, und beſtätigt endlich die Be- 
obachtungen Neder's, daß die Kohle trotz der Abnahme des Heiz⸗ 


Fig. 1. Fig. 2. 
Verbeſſerte Kupfer-Bink-Batterie, 


und Vercoakungswerthes nicht leichter, ſondern ſchwerer wird, 
vollkommen. Daß auch bei fortgeſetztem Erhitzen das Gewicht der 
Kohle ſich nicht vermindert, vielmehr nach beendigter Sauerſtoff— 
aufnahme ſo gut wie conſtant bleibt, iſt bereits im erſten Theile 
der Arbeit weiter ausgeführt.“ 

Außer dieſen theoretiſchen Gründen gegen die Ge— 
wichtsabnahme führt Richters noch Folgendes an: Wenn 


Temperatur, die ſich auf den Kohlenhalden entwickelt. Erhält ſie 
ſich auf dem gewöhnlichen Mittel, ſo wird der Brennwerth in 
Jahresfriſt nicht mehr als einige Procente abnehmen. Wenn da⸗ 
gegen eine Temperaturerhöhung auf 70 bis 80% mehrere Wochen 
lang andauert, ſo wird der Brennwerth nach Richters' Auſicht 
eine gleiche Abnahme erleiden, wie wenn man die Kohle eine kurze 
Zeit einer höheren Temperatur ausſetzt. Es wird hier mitge— 
theilt, daß die oben erwähnten Proben auf ca. 180 bis 190° er- 
hitzt, 23 bis 25 Proc. von ihrem Brennwerthe, aber nichts an 
Gewicht verloren. 

Die Backfähigkeit, welche nach Fleck's Verſuchen von der 
Menge des disponiblen Waſſerſtoffes abhängig iſt, nimmt mit 
dieſen beim Erhitzen ab. „Da nun die bekannten, beim Erhitzen 
vor ſich gehenden Prozeſſe weder in ihrem Verlaufe noch in ihren 
Reſultaten ſich weſentlich von der Verwitterung unterſcheiden, fo 
iſt klar, daß auch bei dieſer die Backfähigkeit fortwährend, wenn 
auch bei gewöhnlicher Temperatur jehr allmälig, abnehmen muß.“ 

„Die Coaksmenge wird durch die Verwitterung nicht ſelten 
geringer, zuweilen nimmt dieſelbe aber auch zu. Ob das Eine 
oder das Andere eintritt, ſcheint weſentlich davon abzuhängen, ob 
die Waſſerſtoffverminderung die Sauerſtoffzunahme überwiegt oder 
umgekehrt. Man hat die Coaksmenge bald von dem Gehalt an 
Waſſerſtoff, bald von dem an Sauerſtoff abhängig machen wollen; 
Thatſache iſt, daß Beide von Einfluß find, daß aber das Aequi⸗ 
valent des Waſſerſtoffes für die Menge der flüchtigen Beſtand⸗ 
theile, welche ſich bei der Vercoakung bilden, d. h. alſo für die 
Menge des Coaks im umgekehrten Sinne ein viel größeres iſt, 
als das des Sauerſtoffes. Um dies experimentell zu beweiſen, 
kann man ähnlich, wie vorhin angegeben, verfahren, indem man, 
ſei es durch gelindes Erhitzen, ſei es durch Behandlung mit Oxy⸗ 
dationsmitteln (z. B. ſehr verdünnter Salpeterſäure), der Stein⸗ 
kohle Waſſerſtoff entzieht und Sauerſtoff zuführt, und dann die 
Menge der Coaks der jo veränderten Kohle mit derjenigen der 
unveränderten vergleicht. So gab z. B. eine Kohle, welcher durch 
Behandlung mit verdünnter Salpeterſäure 0,44 Proc. Waſſerſtoff 


eine ſolche Abnahme ſtattfindet (nach Grundmann von 
40 bis 60 Proc.), während, wie von Grundmann an⸗ 
erkannt wird, das Volumen einer verwitternden und 
warm gewordenen Kohlenhalde nicht wejentlid abnimmt, 
fo mußte die zurückgebliebene Kohle als Ausfüllungs⸗ 
maſſe eines einheitlichen Maßraumes auch um die Hälfte 
leichter geworden ſein. Dies iſt durch Erfahrungen nicht 
beſtätigt; vielmehr hat ſich während des Waldenburger 
Strikes, wo in Folge des Kohlenmangels mehrfach ver- 
witterte Halden, die ſich notoriſch ſtark erwärmt gehabt 
hatten, zur Abfuhr kamen, das Volumgewicht nirgends 
bemerkbar vermindert gezeigt. 

Die Abweichung der Reſultate Grundmann's von 
den Beobachtungen im Großen erklärt ſich nach Rich- 
ters durch die Schwierigkeit von einer 100 oder 1000 
Tonnen betragenden Maſſe den durchſchnittlichen Aſchen⸗ 
gehalt richtig zu beſtimmen. „Betrüge derſelbe z. B. 
4 Proc., und würde er bei der erſten Beſtimmung 


zu 3 Proc., nach einigen Monaten zu 6 Proc. gefun⸗ 


den, ohne daß eine wirkliche Aenderung eingetreten 


wäre, eine Differenz, wie ſie bei großen Kohlenhalden 
möglich, ſo würde ſich hieraus eine Gewichtsabnahme 


von 40 Proc. berechnen. ... Angeſichts dieſer That⸗ i 
ſachen ſcheint daher Grundmann 's (wie ich glaube) 
Täuſchung bezüglich der behaupteten bedeutenden Ge⸗ 
wichtsabnahme ſehr leicht begreiflich und erklärlich.“ 
4. „Für die Erklärung der Abnahme des 


Zu Fig. 5. 


Brennwerthes, des Vercoakungswerthes (bezüglich der 
Quantität) der Backfähigkeit und des Vergaſungs⸗ 
werthes, welche die Kohlen durch die Verwitterung 
erleiden, bedarf es nicht der von mehreren Seiten 


ig. 5. 
Gewichtsbeſchwerung am Nacquardgeſchirre. 


unterftellten Annahme einer neuen Gruppirung der Atome, viel- entzogen, dagegen 3,50 Proc. Sauerſtoff zugeführt waren, 2 Proc. 
mehr erklären ſich die angedeuteten Verſchlechterungen hinreichend Coaks mehr als vorher, während bei einer zweiten, welcher auf 


aus der abjoluten und relativen Abnahme des Kohlenſtoffes und 
Waſſerſtoffes und der abſoluten Zunahme des Sauer ſtoffes, die 
in Folge der Verwitterung eintritt.“ 


dieſelbe Weiſe 0,43 Proc Sauerſtoff zugeführt worden waren, 
die Coaksmenge ſich nicht verändert hatte. Hier hatte alſo die 
Zufuhr der circa achtfachen Sauerſtoffmenge von Verluſt an Waſſer⸗ 


Die Verminderung des Brennwerthes iſt abhängig von der ſtoff dieſen bezüglich ſeines Einfluſſes auf das Gewicht der Coaks 
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compenſirt. Zwei der früher erwähnten Kohlenproben verloren 
durch 20ſtündiges Erhitzen bis auf 190% C. 1,82 Proc., reſp. 
2,11 Proc. Waſſerſtoff; die procentiſche Sauerſtoffmenge ſtieg da⸗ 
gegen um 9,87, reſp. 10,75 Proc., alſo um das 5- bis 5½. 
fache, dabei hatte ſich die Coaksmenge um 3,8, reſp. 1,1 Proc. 
vermehrt; hier hatte alſo die fünfmal größere Sauerſtoffmenge 
den Verluſt an Waſſerſtoff nicht gedeckt. 

Hiernach verſteht man leicht, daß die Coaksmeuge durch die 
Verwitterung ſowohl zu- wie abnehmen kann. Vermehrt ſich die 
Sauerſtoffmenge, ohne daß eine dem obigen Verhältniß adäquate 
Verminderung des Waſſerſtoffes eintritt (und dies ſcheint nach 
meinen bisherigen Verſuchen hauptſächlich dann der Fall zu ſein, 
wenn die Oxydation bei einer 100“ wenig überſteigenden Tempe— 
ratur erfolgt), ſo wird die verwitterte Kohle eine geringere Menge 
Coaks geben, als die friſch geförderte; entgegengeſetzten Falles, 
wenn die Waſſerſtoffabnahme die Zunahme an Sauerſtoff verhält⸗ 
nißmäßig überwiegt, was beſonders bei hohen, weit über 100° 
ſteigenden Temperaturen der Fall zu ſein ſcheint, wird die Menge 
der Coaks zunehmen.“ 


Wenn endlich nach Fleck die Tauglichkeit der Kohle zur Gas⸗ 
bereitung bezüglich der Quantität der Gasausbeute von der Menge 
des gebundenen Waſſerſtoffes abhängig iſt, ſo müßte nach den 
. der Richters'ſchen Unterſuchungen die Verwitterung 
en Werth der Kohle für die Gasbereitung verringern. Richters 
ſtellt es jedoch in Frage, ob die von Fleck aufgeſtellten Geſichts— 
punkte mit den praktiſchen Erfahrungen des Gasanſtalten in 
Uebereinſtimmung ſtehen. „Es iſt eine feſtſtehende Thatſache, daß 
im Abſatze des Waldenburger Revieres die Kohlen mit dem 
größten Gehalt an disponiblem Waſſerſtoff als Gaskohlen am 
meiſten geſucht und geſchätzt ſind.“ Ob dieſes etwa in der Ver— 
ſchiedenheit der techniſchen Einrichtung der Gasfabriken eine Er- 
klärung findet, bleibt dahingeſtellt. Daß die Leuchtkraft des Gaſes 
von dem Gehalte an disponiblem Waſſerſtoff abhängt, iſt auch 
in der Praxis anerkannt und erklärt die Thatſache, daß alle die 
Gasfabriken friſch gelagerte Kohlen den verwitterten vorziehen, 
welche Veranlaſſung haben, mehr auf Qualität als auf die Quan⸗ 
tität des Gaſes Rückſicht zu nehmen. 


Die neueſten Fortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Ueber die Verunreinigung des Jods mit Jodcyan. 
Von Dr. C. G. Wittſtein.“) 


Eine in der Gewinnung des Jods aus den Meeralgen ſelbſt 
begründete Verunreinigung deſſelben mit Jodcyan (Cy J) be⸗ 
obachteten Scanlan und F. Meyer, dann auch Klobach. Letzterer 
erhielt aus 80 Pfd. ſolchen Jods durch Zuſammenreiben mit Dued- 
ſilber und Sublimiren neben Queckſilberjodid 12 Unzen (15 Proc.) 
Jodcyan in zolllangen Nadeln. 

Im vergangenen Sommer kam ich durch die Güte des Hrn. 
J. C. Sticht, Fabrikant chemiſcher und pharmaceutiſcher Producte 
in Brooklyn bei New⸗York, bei feiner Anweſenheit in München 
in den Beſitz einer Quantität ebenſo verunreinigten Jods, welches 
von weißen Nadeln Jodcyans reichlich durchſetzt war. (a.) 

Hr. Sticht hatte verſucht, das Jodcyan vom Jod durch 
Sublimation annähernd zu trennen, allein ohne den gewünſchten 
Erfolg, denn es war dabei auch ſehr viel Jod mit entwichen. 
Von dieſem Sublimat erhielt ich ebenfalls eine Portion. (b) 

Hr. Semenoff aus St. Petersburg übernahm die quantita⸗ 
tive Beſtimmung des Jodcyans in dieſen beiden Präparaten und 
verfuhr auf nachſtehende Weiſe. 

Probe a. — 10 Gran dieſer Handelswaare wurden mit 
16 Gran metalliſchen Queckſilbers unter Zuſatz einiger Tropfen 
Weingeiſt bis zur Bindung ſämmtlichen freien Jods zuſammen⸗ 
gerieben, nach dem Verdunſten des Weingeiſtes das grünliche 
Pulver in einem Cylinderglaſe mit etwa 1½ Unzen Waſſer an⸗ 
gerührt, nach vollſtändigem Abſetzen auf einem tarirten Filter 
geſammelt, gewaſchen und bei 500 C. getrocknet. Es wog 
23,125 Gran, mithin betrug der Verluſt (Jodeyan) 26 — 23,125 
— 2,875 Gran oder 28,75 Proc. der Waare! j 

Die von dem grünlichen Pulver (Gemenge von Duedfilber- 
jodür und Quedfilber) getrennte wäſſerige Flüſſigkeit lieferte durch 
Verdunſten 2,500 Gran Jodcyan, folglich etwas weniger als die 
Gewichtsdifferenz ergeben hatte. Da aber bei dieſer Verdunſtung 
ſehr leicht Jodcyan verloren gegangen ſein konnte, ſo verdient 
die erſt erhaltene Zahl den Vorzug. 


Probe b. — 10 Gran mit 16 Gran Queckſilber verrieben, 


dann mit Waſſer ausgefüßt und getrocknet, lieferten 20,3125 Gran 
grünlichen Pulvers. Folglich 26 — 20,3125 = 5,6875 Gran 
oder 56,875 Proc. Jodcyan. 

Herzog hat gefunden, daß jodeyanhaltiges Jod durch Be- 
handeln mit metalliſchem Eiſen und Waſſer eine Flüſſigkeit liefert, 
welche neben Eiſenjodür auch Eiſencyanür enthält, daß aber durch 
kohlenſaures Kali der ganze Cyangehalt mit dem Eiſen ausgefällt 


*) Vergl. deſſen Vierteljahrsſchrift j. Pharm. 1871. 


wird, weshalb das in dieſer Weiſe aus jodcyanhaltigem Jod be— 
reitete Jodkalium frei von Cyankalium iſt. 


Herſtellung der Spiralbohrer. 
Von G. Lander, Civilingenieur. 


Dieſe vortrefflichen Bohrer, deren Gebrauch in Europa jetzt 
erſt anfängt ſich zu verbreiten, obwohl dieſelben ſchon, lange be- 
kannt ſind, wurden bisher in der Art dargeſtellt, daß man die 
Vertiefungen derſelben aus einer maſſiven Rundſtahlſtange aus: 
fräſte, dann den Bohrer abdrehte, härtete und richtete; dieſer 
Prozeß war langſam und koſtſpielig, obwohl die hierzu benutzten 
Vorkehrungen und Maſchinen in ihrer Art bewundernswerth waren. 
Neuerdings werden dieſe Bohrer in England mit Erfolg in einer 
Weiſe dargeſtellt, welche gänzlich von dieſer Art abweicht. Zur 
Anfertigung dieſer Bohrer wird zunächſt beſonders geformter Stahl 
gewalzt, ſodann in entſprechende Längen abgetheilt und noch ein 
mal in Kammrollen gewalzt, welche eine gerade Vertiefung bils 
den, während der Zapfen durch entſprechende Höhlungen gebildet 
wird. Hierauf wird der „Blank“, wie er nun genannt wird, zu 
der Windemaſchine gebracht, welche im Weſentlichen aus einer 
hohlen Spindel beſteht, die an ihrem Ende ein durchlöchertes 
Stahlſtück trägt, in welches der „Blank“ eingeführt wird. Wenn 
die Maſchine im Gang geſetzt wird, hat die Spindel ſowohl eine 
Umdrehungsbewegung als auch eine Verſchiebung ihrer Axenrich⸗ 
tung, ſodaß ſie ſich dazu eignet, den Blank zu verwinden, wel⸗ 
cher am äußeren Ende feſt zwiſchen Klammern gehalten wird. 
Andere Klammern, welche durch paſſende Vorkehrungen bewegt 
werden, ſchließen ſich an den Blank, ſowie ſich die Spindel von 
ihm entfernt; dieſe dienen dazu, die dem Blank gegebene Drehung 
zu erhalten. Nach Vollendung der Drehung öffnen ſich die 
Kammern, der Blank wird weggenommen und die Drehſpindel 
kehrt zu ihrem Ausgangspunkte zurück. Nach dem Winden wer⸗ 
den die Bohrer concentrirt und aus dem Globen geſchliffen, dann 
durch Erhitzen in einem Bleibade und Abkühlen in Waſſer ge⸗ 
härtet, angelaſſen und ſchließlich auf das beſtimmte Maaß fertig 
geſchliffen. 

Die Hauptzüge dieſes neuen Verfahrens ſind das Schmieden 
und Winden, anſtatt des Schneidens aus dem vollen Metalle; 
die Hauptſchwierigkeit lag auch darin, die Blanks zu ſchmieden, 
da Genauigkeit ganz weſentlich war; nach Ueberwindung dieſer 
Schwierigkeit wurden die Vorzüge ganz klar. Neuere Verſuche 
haben gezeigt, daß es für die Formgebung der Metalle ſehr 
weſentlich iſt, auf den „Strich des Metalles“ Rückſicht zu nehmen. 
Jede beſondere Form, in welche eine Eiſen- oder Stahlſtange ge: 


ſchmiedet wird, hat eine beſondere Anordnung der Theilchen und 
jede Abweichung von dieſer Anordnung iſt nachtheilig. Beim 
Schmieden und Winden der Spiralbohrer wird dieſem Uebel— 
ſtande die vollſte Rechnung getragen, da jeder Bohrer, was ſeine 
Geſtalt betrifft, vollendet iſt, ehe ein Spänchen Metall davon ab- 
geſchnitten wird. Dieſe Rückſichtnahme auf die Lage des „Striches“ 
belohnt ſich dadurch, daß die Anzahl der durch Härteriſſe ver- 
loren gehenden Bohrer ſo gering iſt, um den Einfluß derſelben 
auf die Koſten der Production gänzlich außer Acht laſſen zu können. 
(Arbeitgeber.) 


zweite bedarf ſorgfältigen Nachfüllens, und die dritte conſumirt 
weit weniger Kupfervitriol als fie löſt, wodurch koſtſpieliges Ma⸗ 
terial verloren und die Batterie vorzeitig zu Grunde geht. Die 
oben beſchriebene Batterie hat aber, ohne Diaphragma, bei voll- 
kommener Conſtanz eine zwei⸗, drei- und viermal längere Dauer, 
erfordert weit weniger Pflege und iſt (bei gleich großen Polen) 
billiger zu erzeugen und zu unterhalten, als alle anderen jetzt im 
Gebrauch ſtehenden Kupfer⸗Zink⸗Elemente. 


galvaniſche Batterie beſteht aus dem Zinkelement Z, dem Kupfer⸗ 


Verbeſſerte Kupfer⸗Zink⸗Batterie, 
vom Ingenieur Ludwig Kohlfürſt. 
Dieſe in Fig. 1—2 in ½ der natürlichen Größe dargeſtellte 


element K und dem Batterieglas. Nach Angabe der techniſchen | ift. 
an nuibc ee (hre vitfrnchun il dq a 
Das Zinkelement ift ein flacher cylindiſcher Zinkkuchen, wel⸗ 


chem die drei Träger F, mittels deren er in das Batterieglas 
eingehängt wird, angegoſſen find. Derſelbe iſt an ſeiner unteren 
Seite leicht gewölbt, um dem ſich anſetzenden Gas leichteren Ab⸗ 
gang zu geſtatten, und hat in ſeiner Mitte ein cylindriſches Loch, 
durch welches der Pol⸗Anſchluß 8 des Kupferpols durchgezogen 
wird. Einer der Träger F iſt als Anſchlußklemme für den Zink⸗ 
pol eingerichtet. 

Das Kupferelement iſt ein hohler, aus dünnem Kupferblech 
geſtanzter, unten offener Konus. Innen und am unteren Rande 
auch außen (auf die Höhe von 18 Linien) iſt derſelbe lackirt, 
ſonſt blank. Die obere Fläche dieſes Konus iſt bei m durch⸗ 
löchert, der untere Rand drei⸗ oder viermal ausgeſchnitten; an 
denſelben iſt ein mit Guttapercha überzogener Kupferdraht ange⸗ 
nietet oder gelöthet, der als Pol-Anſchluß dient. 

Das Batterieglas iſt ein gewöhnliches, ſtarkes, ungeſchliffenes 
Glas von cylindriſcher Form. 

Soll die Batterie zuſammengeſtellt und in Thätigkeit ge- 
bracht werden, ſo wird der Kupferkonus mit kryſtalliniſchem Kupfer⸗ 
vitriol vollſtändig angefüllt und in das Batterieglas in der Weiſe 
eingeſetzt, daß man das Glas darüber ſtürzt und dann umkehrt. 

Hierauf wird der Zinkpol in das Glas eingehängt, ſodaß 
er mit den Enden der Träger P auf dem Glasrande aufliegt 
und der Kupferpol⸗Anſchlußdraht durch das Loch gezogen iſt. 

Schließlich wird das Glas mit deſtillirtem Waſſer oder Re⸗ 
genwaſſer angefüllt. Soll die Erregung raſcher erfolgen, fo ift 
ſtatt bloßen Waſſers eine ſchwache Löſung von ſchwefelſaurer 
Magneſia oder Chlornatrium zu nehmen. Die obere Oeffnung 
im Kupferelement dient dazu, die im Konus befindliche Luft beim 
Eingießen des Waſſers entweichen zu laſſen. Der Kupfervitriol 
löſt ſich in dem eingebrachten Waſſer und die Vitriollöſung ge⸗ 
langt durch die Ausſchnitte in das Glas. Je nach der gewünſch⸗ 
ten Stronftärfe find die Ausſchnitte kleiner oder größer zu machen. 
Durch die Größe der Ausſchnitte kann die Menge des gelöſten 
Kupfervitriols der wirklich nöthigen Conſumtion entſprecheud be⸗ 
ſchränkt werden, und die Löſung erfolgt ſo lange gleichmäßig, als 
das vorhandene Material (Kupfervitriol) nicht bis zur Höhe der 
Ausſchnnitte verbraucht iſt. 

In dem in Fig. 1 u. 2 dargeſtellten Kupferkonus haben 1½ Pfd. 
Kupfervitriol Raum, und es erzeugt ein ſolches Element erfah⸗ 
rungsmäßig die für den Betrieb von elektriſchen Glockenſignalen 
nöthige Strommenge conſtant in der Dauer eines vollen Jahres, 
ohne daß eine Nachfüllung oder Auswechſelung nöthig iſt. Bei 
ſolchen Batterien, die eine Verwendung haben, für welche ihr 
innerer Widerſtand ohne beſondere Rückwirkung iſt, kann der 
Kupferkonus noch größer gehalten, alſo eine noch größere Menge 
von Kupfervitriol untergebracht und ſo die Arbeitsdauer noch be⸗ 
deutend vermehrt werden. 

Als Pflege bedürfen die beſchriebenen Batterien nur den Er— 
ſatz des verdampften Waſſers, und falls ſich bereits bis zur 
Sättigung Zinkvitriol erzeugt hätte (was in ca. 4 Monaten ein⸗ 
treten kann), iſt mittels einer Spritze geſättigte Löſung heraus⸗ 
zunehmen und durch reines Regenwaſſer zu erſetzen. Die jetzt 
im Gebrauch ſtehenden Kupfer⸗Zink⸗Batterien find die Daniel'⸗ 
ſche, die Meidinger'ſche und die Callot'ſche. Von dieſen hat die 
erſtere heikliche, theure Diaphragmen und wenig Conſtanz, die 


Gewichtsbeſchwerung am Jacquardgeſchirre. 
Von W. Krüger. 
Bei Jacquardarbeit kommt es oft vor, daß Waare mit feiner 


Grundbindung nicht fehlerfrei geliefert wird, woran das An⸗ 
einanderhängenbleiben der Kettfäden und der Helfen viel ſchuld 


Wollte man, um dieſen Uebelſtand zu beſeitigen, an jede 


einzernk Welfe ern cel Tieres Gtiorche udn en zee ee u 


Arbeit eine zu ſchwere werden. Dies letztere nun zu umgehen, 
iſt der Zweck der in Fig. 35. gegebenen Vorrichtung: Es werden 
vorerſt Stäbe von 4, Zoll breiten und / Zoll ſtarken Draht, 
welche vier Zoll länger wie die Breite der Vorrichtung ſind, darge⸗ 
ſtellt, wie einen ſolchen der Stab 1 bei Fig. 5 zeigt, an deſſen 
beiden Enden ſich die runden Zapfen 2 befinden, während bei 
Stab 3 die Enden ¼ Zoll lang winklig umgebogen und in welche 
die Löcher 5 geſchlagen ſind; die Oeſen 4 ſind 6 Zoll von ein⸗ 
ander an den Stab befeſtigt, um die Stäbe gleich weit zu halten; 
um ferner beide Stäbe zu verbinden, wird Stab 1 durch die 
Oeſen 4 geſchoben und mit ſeinen Zapfen in die Löcher 5 ge⸗ 
bracht, wodurch zwiſchen beiden Stäben ¼16 Zoll leerer Raum 
bleibt, wie Fig. 4 zeigt. Fig. 3 ſtellt die erſten zwei Helfen 
von jedem Rieht, einer über den Chorbret 1 durchſchnittenen 
Jacquardvorrichtung dar, fo wie bei. Leinwandfach ein Stäbepaar 
4 um das andere gehoben wird; um die Stäbe in ihre Ord⸗ 
nung zu bringen, wird die erſte Helfe von jedem Rieht abge⸗ 
ſtochen, etwas von der Vorrichtung abgezogen und Stab 3 unter⸗ 
halb der Kette, hinter denſelben durchgenommen, dann Stab 1 
durch die Oeſen hindurch mit feinen Zapfen in die Löcher 5 ge⸗ 
bracht, wodurch die Helfen 3 in den leeren Raum zwiſchen beide 
Stäbe kommen, worinnen ſich dieſelben frei bewegen können; aber 
die Gewichte können nicht hindurch, es werden auch die Helfen, 
durch dieſe Stäbe, unterhalb der Kette an eine gewiſſe Ordnung 
gebunden und das Untereinanderkommen der Gewichte wird da⸗ 
durch verhindert. So viel Helfen wie bei einer Vorrichtung auf 
einen Rieht ſind, ſo viel werden auch ſolche Stäbepaare ge⸗ 
braucht; will nun bei der Arbeit ein Gewicht nicht nieder⸗ 
fallen, ſo drücken die Stäbe darauf und der Fehler iſt be⸗ 
feitigt. Die Auflagen 5 find durch die Schnüre 2 an den Chor⸗ 
bret befeſtigt, um das Aufſchlagen der Stäbe 4 auf die Gewichte 
6 zu verhindern; damit der Anſchlung der Helfen nicht dadurch 
leidet, fo wiegen bei einem ¼ Elle breiten Geſchirre 16 folder 
Stäbepaare 2 Pfund und es iſt dadurch daſſelbe erreicht, als ob 
jede einzelne Helfe mit 4 Loth mehr Gewicht beſchwert wäre, 
was bei einer 12 Gang hohen Vorrichtung von der Breite 
320 Pfund ausmachen würde. Um aber von der Sache Ge⸗ 
brauch machen zu können ſind die Muſter ſo einzurichten, daß 
die Seite der Waare, wo der Schuß das Muſter bildet, im 
Stuhl nach oben kommt, damit blos die Grundbindung gehoben 
wird; bei einer Vorrichtung, wo 16 Helfen auf einen Rieht kom⸗ 
men, find vie Bindungen, welche in 2, 4 und 8 aufgehen, paſſend, 
während bei einer mit 20 Helfen die, welche in 2, 4, 5 und 
10 aufgehen, paſſend find. Es kann dieſe Verbeſſerung an jeden 
gangbaren Geſchirre mitten im Stück in einer Stunde angebracht 
und dann weiter gearbeitet werden. 


Ueber die Verſilberung der Gelatine⸗Reliefbilder für 
Galvanoplaſtik. 
Von H. Haniſch. 

Allgemein wird anempfohlen, um galvaniſche Kupferabdrücke 
oder Druckplatten aus Matrizen organiſcher Natur zu erhalten, 
entweder die Oberfläche mit Graphit oder pulverförmigem Silber⸗ 
niederſchlage zu beſtreuen oder die Leitung durch Schwefelſilber 
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hervorzurufen. Allein dieſe Mittel können nur für rohe, keinen 
Anſpruch auf Feinheit habende Arbeit verwendet werden; denn 
zart ausgeführte Gelatine⸗Reliefbilder, wie man ſie jetzt zu er⸗ 
zeugen im Stande iſt, leiden unbedingt durch das Aufſtreuen der 
erwähnten Stoffe in ihrem Relief, geben daher nur unvoll⸗ 
kommene Kupferabdrücke, welche ſpäter eine zeitraubende Bearbei⸗ 
tung erfordern. Auch find dieſe Stoffe von keiner beſonders vor⸗ 
trefflichen Leitungsfähigkeit für den galvaniſchen Strom, und geben 
zur theilweiſen Abſonderung des Kupfers und gewöhnlich zum 
Mißlingen des Abdruckes Veranlaſſung. 

Ich finde es empfehlenswerth, den Silberniederſchlag un⸗ 
mittelbar auf Gelatine bei Gegenwart des Sonnenlichtes zu Bil 
den, da derſelbe in Folge des Zugegenſeins einer organiſchen 
Subſtanz viel reiner herausfällt und an der Oberfläche gleich- 
förmiger haftet, d. h. ſie continuirlich bedeckt. Er wird in fol⸗ 
gender Weiſe hervorgebracht: 

Die Gelatine-Relief⸗Folien werden mit einem Copalfirniß 
an eine Glasplatte angeklebt, in einer concentrirten Tanninlöſung 
eine Stunde liegen gelaſſen, um ſie unempfindlicher gegen Waſſer 


zu machen und dann unmittelbar in ein Silberbad fo lange ge- 
ſtellt, bis die ganze Oberfläche des Reliefs vollkommen benetzt iſt. 
Nun fährt man über das horizontal liegende Bild mit einem 
rechtwinkelig gebogenen Kupferdrahte, ſodaß die Oberfläche be⸗ 
rührt wird und das Sonnenlicht einwirkt; ſo ſetzt ſich das Sil⸗ 
ber in Form von kleinen Strahlenbüſcheln am Kupferdrahte und 
als glänzender Anflug an den von dem Kupfer berührten Stellen 
des Bildes an. Nun zieht man die Platte möglichſt waagrecht 
aus der Löſung, ſetzt fie dem Sonnenlichte aus und trocknet fie 
auf dieſe Weiſe. Iſt dies geſchehen, ſo entfernt man vom Relief 
das überſchüſſige Silberpulver durch Abſpülen mit Waſſer, wornach 
eine ſilberglänzende Schicht zurückbleibt, die den galvaniſchen 
Strom vortrefflich leitet, ſodaß man ganz gut Verfuche mit den 
ſchwächſten Strömen anſtellen kann. 

Das Mißlingen dieſer Verſilberungsart kann nur den Grund 
haben, daß man ohne Sonnenlicht arbeitete, auf das gleichförmige 
Benetzen der Oberfläche durch das Silbernitrat keine Rückſicht 
nahm oder den Niederſchlag unmittelbar nach dem Ausfällen weg⸗ 
ſchlämmte. (D. p. J. 1871.) 


Gewerbliche Notizen und Necepte. 


Echt rothe Schrift zum Wäſchezeichnen. 

Gleiche Theile Eiſenvitriol und Zinnober werden feineft gepulvert, 
gebentelt, mit gutem Leinöl auf das Sorgfältigſte angerieben und ſchließ⸗ 
lich durch ein Seihetuch getrieben, worauf die dickliche Flüſſigkeit zum 
Schreiben mittels Kielfedern brauchbar iſt. (Färberzeitung.) 


Breofotfeife. 


In Jacobſen's Repert. findet ſich folgende Vorſchrift zur Kreoſot⸗ 
feife: Hammeltalg, Cocosöl von jedem ½ Unze, kauſtiſche Kalilauge (ſpee. 
Gew. 1,450) 6 Drachmen. Der gebildeten Seife wird zugeſetzt: pulveri⸗ 
ſirter Bimſtein ½ Unze, Kreoſot 1 Drachme, Zimmetöl 1 Serupel, 
Citronenöl 2 Serupel. 


Retroleumäther zum Reinigen der Malerpinſel. 
Von Dr. Waltl. 

Der Petroleumäther, auch Ligroin genannt, findet immer noch wenig 
Anwendung, und doch iſt er nach dem Verfaſſer außer zum Löſen von 
Kautſchuk, Gutta⸗Percha, Fett u ſ. w. beſonders auch zum Reinigen der 
Malerpinſel von Oelen, Firniſſen und Malerfarben ſehr vortheilhaft zu 
verwenden; auch Gläſer, in denen man Oel aufbewahrte, können ſchuell 
damit gereinigt werden. (Bayer. G.⸗Ztg.) 


Aeber verbranntes Eiſen und verbrannten Stahl. 


Während in erſterem der Kohlenſtoff nicht nur verbrannt, ſondern 
auch Eifen oxydirt iſt und das Oxyd ſich durch die ganze Maſſe feinver⸗ 
theilt findet, ſo iſt bei Stahl in Folge eindringender Luft nur Kohlen⸗ 
ſtoff oxydirt, nicht das Eiſen, aber deſſen Moleküle haben ſich gelockert, 
er zeigt Höhlungen, ſogenaunte Krötenaugen. Durch eine ſaftige Schweiß⸗ 
hitze läßt ſich ſolcher Stahl wieder brauchbar machen, verbranntes Eiſen 
nicht. (Ztſchr. f. deutſch⸗öſterr. Stahl⸗Ind.) 


Billige und dauerhafte Signaturen für Pflanzen im Freien. 
Von Fölir. 

Auf aus glattem Pappendeckel geſchnittene Siguaturen werden die 
Namen der Pflanzen mit Tinte geſchrieben und trocknen gelaſſen. Daun 
legt man die Signaturen in Leinöl oder, wegen ſchnelleren Trocknens, 
noch beſſer in Leinölfirniß, läßt fie ganz von Oel durchdringen und hängt 
fie unter dem Dach an Schnüren zum Trocknen auf. Nach dem Trocknen 
werden ſie wie Horn, trotzen nach eigenen Verſuchen des Verfaſſers jeder 
Witterung auf ſehr lange Zeit und ſind dauerhafter wie alle Signaturen 
von Metall. 


Eifenproduction von Elſaß⸗Lothringen. 


Zufolge des Frankfurter Friedens verbleibt von Elſaß⸗Lothringen 
nur das Becken von Longwy, 12 Hohöfen mit 76,466 T. Production bei 


Frankreich, an Deutſchland fallen 25 Hohöfen mit 204,579 T. Production. 
Es werden in die Production Deutſchlands aus Elſaß⸗Lothringen ein⸗ 
treten 23 Hohöfen mit 205,000 T. Roheiſenproduction, 9000 Hectare 
Eiſenſteinablagerungen mit einer Förderung von 180,000 T. Kohle. Wäh⸗ 
rend die Roheiſenproduetion des Zollvereins früher 980,000 T. betrug, 
wird fie für die Folge durch die Annexion auf 1,200,000 T. ſteigen. Da 
die Hohöfen an der Moſel wegen billigen und reichen Eiſenſteins ſehr 
gut fitniet find, fo wird der Uebergang aus einem Lande in ein anderes 
einen ökonomiſchen Umſturz ſowohl in Preußen, als in Frankreich hervor⸗ 
bringen und dieſe induſtrielle Revolution wird um ſo heftiger werden, 
wenn noch die Hohöfen Luxemburgs hinzutreten. (Glückauf) 


Der deutſche Webertag. 


Auf dem an den Pfingftfeiertagen nach Glauchau einberufenen Weber⸗ 
tag wurde nachſtehende Reſolution angenommen: „Der erſte deutſche Weber⸗ 
tag erkennt die Nothwendigkeit einer Vereinigung aller deutſchen Mauu⸗ 
facturarbeiter unter ſich und mit den Fachgeuoſſen aller andern Cultur⸗ 
länder auf internationaler Grundlage au und erklärt es für die Pflicht 
der Vorſtände der beſtehenden Organiſationen, die Verſchmelzung derſelben 
zu einer einzigen anzubahnen, jedenfalls aber jetzt ſchon ein freundſchaft⸗ 
liches und brüderliches Verhältniß zu einander einzunehmen und ſich gegen⸗ 
feitig Auskunft, Warnung und Hilfe zu ertheilen.“ In der zweiten Haupt- 


verſammlung wurde u. A. beſchloſſen: auf die Dauer eines Jahres einen 


Vorort mit Comité von fünf Perſonen zu wählen, das ſich mit den ver⸗ 
ſchiedenen deutſchen gewerbs- und fachgenoſſenſchaftlichen Organiſationen, 
ſowie mit der internationalen Organiſation in Verbindung ſetzen und 
monatlich mindeſtens ein Circular veröffentlichen ſoll, in welchem die 
Lohn- und die Arbeitsverhältniſſe zu beſprechen find und einen allgemei⸗ 
nen Manufacturarbeitertag alljährlich einzuberufen. Die Beſtimmung der 
Lohntarife ſoll den einzelnen Local⸗Corporationeu überlaſſen werden. Der 
Webertag empfiehlt ferner den ſämmtlichen Fachgenoſſen die Bezahlung 
der bisher unbezahlten Arbeiten (Stuhlvorrichten c.) zu verlangen und 
die Sache durch Localcommiſſionen feſtſtellen zu laſſen. Bei Organiſirung 
von Strikes wird die größte Vorſicht empfohlen. Die Bildung von 
Schiedsgerichten fei wünſchenswerth, Unterſtützung Gemaßregelten Pflicht 
und Ehrenſache. Weitere Beſchlüſſe betreffen: 1) die Kinderarbeiten in 
den Fabriken, die abzuſchaffen Sache der Geſetzgebung iſt; 2) Gleichstellung 
der in Fabriken beſchäftigten Frauen mit den Männern in den Rechten 
als Gewerbsgenoffen: 3) Erſtrebung des Normalarbeitertages, reſp. zehn⸗ 
ſtündige Arbeitszeit: 4) Abſchaffung der Arbeitsvermittlung durch „Factore“, 
ſowie Wegfall der Strafgelder; 5) gewerbliche Schiedsgerichte; 6) unent⸗ 
geltlichen obligatoriſchen gewerblichen Unterricht. Die beiden letzten ange- 
genommenen Anträge waren: „Bei jeder Veränderung der Zollgeſetzge⸗ 
bung ſind nicht nur die Unternehmer⸗Kreiſe und deren Organiſationen, 
ſondern auch die Lohnverhältniſſe der von ſolchen Veränderungen berühr⸗ 
ten Arbeiter zu berückſichtigen und dahingehende Unterſuchungen auzu⸗ 
ſtellen.“ „Bezüglich der Zuchthausarbeit wird für nöthig erklärt, bei 
der Verwerthung der Arbeitskraft möglichſt die freie Coneurrenz zuzu⸗ 


laſſen.“ 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlags buchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 
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